
Innsbruck – Gälte es die 22. 
Auflage der Konzertreihe 
KomponistInnen unserer Zeit 
mit dem Kammerorchester 
InnStrumenti am Samstag­
abend im Haus der Musik an 
ein paar Worten festzuma­
chen, so könnten sie lauten: 
„Tiefster Ausdruck innerer Er­
regung“.

Den Konzertabend unter 
das Motto „flüchtig“ gestellt, 
ließen die KomponistInnen 
Philipp Ossanna, Michael A. 
Leitner, Manuela Kerer und 
Eduard Demetz ihren Ge­
danken freien Lauf. Dass die­
se über den assoziativen An­
satz der Musik als flüchtiges 
Medium hinaus auch zwangs­
läufig in die umfassende 
Flüchtlings-Thematik führten, 
ist selbstredend.

Werner Pirchners „Emig­
ranten-Symphonie“ PWV 23 
mit Satzbezeichnungen wie 
etwa „ ...Sie haben nichts ge­
wusst...“, „ ...Sie wollen auch 
jetzt nicht wissen...“, oder „Ein 
Emigrant – hat sich verrannt 
– in diese Symphoney“ zum 
Auftakt führte ganz unmit­
telbar eine Tagespolitik vor 
Augen, in der es den morali­
schen Ansprüchen der selbst­

ernannten „Vernünftigen“ in 
Europa keinen Abbruch tut, 
wenn Flüchtlinge an unseren 
Grenzen erfrieren, im Mit­
telmeer ertrinken, in Flücht­
lingslagern versklavt werden.

Diese Form der Vernunft 
konnte man, nicht nur wenn 
man wollte, als erschüttern­
den moralischen Befund, 
als verstörende Tonlage aus 
einigen der genannten Ur­
aufführungen heraushören. 

Die Frage Philipp Ossannas 
„wOiSTwEsteN“ birgt die 
Antwort in sich und gerade­
zu zwangsläufig vereint er 
(volks-)musikalische Stile zu 
einem Konglomerat in me­
lodramatischer Filmmusik-
Manier mit dem Flüchtling 
Hozan Temburwan als Solist 
an der Bağlama.

Manuela Kerer gedenkt 
2026 im vergangenen Jahr 
im Mittelmeer ertrunkener 

Menschen in aller Stille. Sub­
til technische Klangmöglich­
keiten austarierend, brodelt 
es unter der Oberfläche, wo 
das letzte Atmen erstickt, aber 
zugleich die Hoffnung auf ein 
Aufatmen immanent präsent 
bleibt.

Michael A. Leitner wieder­
um begibt sich nach der Lek­
türe von Wolfgang Hildes­
heimer auf die Suche nach 
sich selbst und tut es impulsiv 
in Sturm-und-Drang-Manier 
mit Mitteln der Moderne.

Eduard Demetz leiht sein 
Ohr der Mutter Erde, wenn er 
mit pua! (Pflüge!) den vor Le­
ben nur so strotzenden Mikro­
kosmos der Erde studiert. Ein 
vitales, lebensbejahendes, vor 
perkussiver Klangvielfalt nur 
so strotzendes Klangereignis.

Realisiert von den bestens 
auf diese so komplexe Ma­
terie einstudierten InnStru-
menti unter der Leitung von 
Gerhard Sammer, unterstützt 
vom Südtiroler Schlagzeug­
ensemble conTakt, war es 
nicht einer jener Konzertaben­
de, aus denen man, glückselig 
nach Hause entlassen, inner­
lich lächelnd dem neuen Tag 
entgegenschläft. (hau)

Tiefster Ausdruck innerer Erregung 

„InnStrumenti“ brachten Werke von Ossanna, Leitner, Kerer und Demetz zur Uraufführung.

Hozan Temburwan als Solist an der Bağlama beim „KomponistInnen unse-
rer Zeit“-Konzert im Innsbrucker Haus der Musik. � Foto: Markus Hauser

Hall – Bernhard Aich­
ner wurde mit ziem­
lich hartgesottenen 
Thrillern bekannt, Ca­
rolina Schutti schreibt 
lyrische Prosa, die es 
bereits bis zum Bach­
mann-Wettbewerb 
schaffte. Beide leben in 
Tirol – und bearbeiten 
doch ganz andere literarische 
Felder. In der neuen Veranstal­
tungsreihe „Zeilen, Zeichen, 
Zeiten“ im Haller Kulturlabor 
Stromboli kommen Aichner 
und Schutti am Mittwoch, 23. 
Februar (20 Uhr), trotzdem zu­
sammen. Sie haben ihre jüngs­
ten Veröffentlichungen – Aich­
ners Krimi „Gegenlicht“ und 
Schuttis Roman „Der Himmel 

ist ein kleiner Kreis“  – 
getauscht und wollen 
nun darüber reden, 
was ihnen beim Lesen 
auf- und dazu eingefal­
len ist. Moderiert wird 
die Begegnung von 
ORF-Literaturkenner 
Martin Sailer. 

Carolina Schutti hat 
die neue Reihe konzipiert. 
„Zeilen, Zeichen, Zeiten“ 
soll künftig regelmäßig statt­
finden. Im März treffen Sel­
ma Mahlknecht und Irene 
Prugger aufeinander (Mode­
ration: Ivona Jelčić), im Mai 
dann der Lyriker Sepp Mall 
und die Kinderbuchautorin 
Brigitte Weninger (Moderati­
on: Verena Gruber). (TT)

Literarische 
Tauschgeschäfte

Carolina 
Schutti.� Rainer

Sartre in Starbesetzung: Regina Fritsch, Tobias Moretti und Dörte Lyssewski (von links).� Foto: Horn/Burgtheater

Von Bernadette Lietzow

Innsbruck – Was mag zum 
Entschluss geführt haben, 
Jean-Paul Sartres inzwischen 
sehr selten gespielten Exis­
tenzialismus-Klassiker „Huis 
Clos/Geschlossene Gesell­
schaft“ aus dem Jahr 1944 zu 
zeigen? Soll das Schicksal der 
drei „Abwesenden“, wie Sart­
res Figur der Inès sich und ihre 
(un-)toten Höllen-Mitbewoh­
ner benennt, assoziativ die 
pandemisch bedingte Kaser­
nierung der vergangenen zwei 
Jahre reflektieren? Vielleicht, 
vielleicht auch nicht, überlas­
sen bleibt die Interpretation 
dem Publikum.

Dieses ist in eine Riesen-
Hölle geladen, Martin Kušej 
nimmt sich für das Vier-Per­

sonen-Stück das weite Land 
der Burgtheater-Bühne und 
bezieht auch den Zuschauer­
raum mit ein – bei voller Be­
leuchtung lösen sich die Gren­
zen auf, soll man gleichsam als 
Komplize beteiligt sein am Ge­
schehen. Eine graue, überdi­
mensionale Ziegelwand bildet 
den Bühnenhintergrund, ein 
langer weißer Tisch, Ziegelbro­
cken und – der Ort der Ver­
dammnis gibt sich kunstaffin 
– eine gipsweiße Erwin-Wurm-
Skulptur in Gurkenform (Büh­
ne: Martin Zehetgruber), ir­
gendwoher dringt dumpfes 
Grollen (Musik von Aki Traar): 
In diese Welt geworfen ist der 
Journalist Joseph Garcin, mit 
zwölf Kugeln hingestreckter 
vorgeblicher Held, den To­
bias Moretti als gewandter 

Anwalt dieses zwiespältigen 
Charakters zwischen ängstli­
chem Feigling, intellektuellem 
Prahler und Gewalttäter facet­
tenreich verkörpert. Anfangs 
noch kämpferisch, resigniert er 
schnell, als ihm der „Kellner“, 
den Christoph Luser als ele­
gant-ironischen Dienstmann 
mit Fred-Astaire-Anmutung 
vorstellt, die Ausweglosigkeit 
seines augenblicklichen und 
zugleich ewigen Verweilens in 
der Unterwelt klarmacht.

Nur kurz bleibt er der ein­
zige „Gast“, bald schon stapft 
Fräulein (darauf besteht 
sie!) Inès Serrano durch den 
Friedhofskies, soeben verstor­
ben, da ihre Geliebte Florence 
den Gashahn aufgedreht 
hatte. Eine beeindruckende 
Dörte Lyssewski wird an dem 

knapp zweistündigen, pau­
senlosen Abend die Hauptver­
handlerin im Dienst Sartres 
sein.  Ihre Abgeklärtheit und 
finale Akzeptanz lassen die 
Verdammten in ihrer Hölle, 
bei inzwischen geöffneten Tü­
ren, „weitermachen“, gleich­
zeitig das Schlüsselwort, das 
am Ende fällt.

In die Rolle der Dritten im 
Bunde schlüpft die vor Kur­
zem als erste Frau mit dem 
Albin-Skoda-Ring ausge­
zeichnete Regina Fritsch. Ihre 
Estelle Rigault, Kindsmörde­
rin und Intrigantin, ist im klei­
nen Schwarzen und mit rotem 
Kussmund fast klischeehaft 
französische Bürgersfrau der 
1940er-Jahre. In Kušejs Deu­
tung ist diese Figur sehr auf 
den Einsatz ihrer weiblichen 

Reize fokussiert, was Fritsch 
nicht so ganz freiwillig mitzu­
tragen scheint.

Wie überhaupt der Regis­
seur dem philosophischen 
Kern des Stücks nicht ganz 
zu vertrauen scheint. Sartres 
messerscharfe Offenlegung 
dessen, dass Solidarität ei­
ne schöne Utopie und der 
Mensch wider besseres Wis­
sen nach wie vor des Men­
schen Wolf ist (oder „Folter­
knecht“, wie der Autor seinen 
Charakteren in den Mund 
legt), wird am Burgtheater mit 
einigem Getöse seines aufrüt­
telnden Gehalts beraubt.

Dass man mit Sartre den­
noch das Publikum erfreuen 
kann, bewies ein aus­
nehmend wohlwollender 
Premierenapplaus.

Paartanz im Teufelskreis
„Die Hölle, das sind die anderen“: Burgtheater-Hausherr Martin Kušej inszeniert Jean-

Paul Sartres infernalisch nihilistischen Einakter „Geschlossene Gesellschaft“.

Das Karikaturenmuseum Krems 
widmet Paul Flora (1922–2009) 
zum heurigen Hunderter eine große 
Ausstellung. „Von bitterbös bis au-
genzwinkernd“ ist bis Jänner 2023 
zu sehen. Gezeigt werden 170 Ori-
ginale, darunter der „Alpinosaurus 
Tirolensis“ (1969).� Foto: Flora/Diogenes

Augenzwinkern 
und Alpinsaurier

Berlin – Gestern Abend ging 
die Berlinale zu Ende. Die 
Preise der Internationalen 
Filmfestspiele von Berlin 
wurden bereits am Mittwoch 
vergeben. Das katalanische 
Drama „Alcarràs“ von Carla 
Simón gewann – wie berich­
tet – den Goldenen Bären. 
Danach folgten bis Sonntag 
Publikumstage. Diese, sagte 
Berlinale-Geschäftsführerin 
Mariette Rissenbeek gestern,  
seien sehr erfolgreich gewe­
sen. „Die Menschen haben 
Sehnsucht nach Kino, nach 
einem gemeinschaftlichen 
Erlebnis“, so Rissenbeek. Im 
Vorfeld wurde kritisiert, dass 
das Festival in einer Zeit sehr 
hoher Corona-Infektions­
zahlen angesetzt wurde. Es 
galten strenge Sicherheits­
vorgaben. Nur dreifach Ge­
impfte und Genesene durften 
in die Kinos, Journalistinnen 
und Journalisten wurden 
zudem regelmäßig getestet. 
Rund 140.000 Tickets wurden 
für die Berlinale verkauft, so 
Rissenbeek. (dpa)

Berlinale 
bilanziert
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